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einen wunderbaren Gegensatz bilden zu den absolut sterilen,
im gesättigtsten Roth glühenden, mit grüner:, breiten
Dioritbändern durchzogenen Granitwündcn des Thales.

Unter dem breiten Laubdache riesiger Palmwedel und
schöner Tarfabäume murmelt im kühlen Schatten der klare
Bach, dessen Ufer mit Gras und kräftigem Schilfgebufch
bewachsen sind. Kleine Pflanzungen von Tabaks Zwiebeln
und Getreide gedeihen üppig aus der schwarzen Hruchter e,
kleine mit Palmblättern gedeckte Steinhütten, von wenigen
Beduinen bewohnt, vervollständigen das nach der Felswch e
der letzten fünf Reisetage wahrhaft entzückende Bild, welches
diesem stillen Palmenthal von FirLn seinen wohlvcrdicn cn
Namen „Perle des Sinai" giebt. ,

Die höchste landschaftliche Schönheit wird diesem Bilde
aber erst gegeben durch die herrliche Gestalt des mase-
stätischen SerbLl, dessen Felsenzackcn hoch über seinem uns

verborgenen Postamente ans uns herniederschaucn. Ans einem
hohen Felsen der nördlichen Thalwand genossen wir einen
besonders schönen Blick auf die erhabene Berggestalt, deren
Krone in purpurnem Lichte ins Blau des Aethers ragte,
während die Felsschluchten, die seine Flanken durchfurchen,
mit duftig violetten Schatten erfüllt waren.

Angesichts des Berges wurden im Schatten einer präch
tigen Gruppe von Palmen und Tamarisken die Zelte auf
geschlagen und die Oase durchstreift. Sie ist außer zur
Zeit der Dattelernte nur von etwa 20 Dschebeliye-Beduincn
bewohnt, welche die Pflanzungen in Ordnung halten. Jede
Palme hat ihren Eigenthümer, der oft das ganze Jahr ab
wesend ist, dem aber nichtsdestoweniger sein Dattelertrag
gewissenhaft gesichert wird.

Der folgende Tag, der 24. Februar, galt dem Fürsten
dieser Thäler, dem SerbLl. Es ist dieser Berg (2052 in

Das Catharinen- Kloster am Dschebel Mnsa.

^och), dessen Formen einigermaßen an den Pilatus mahnen,
wenn auch nicht die höchste, so doch eine der imposantesten
^oerggestalten der Halbinsel, um so imposanter, weil er ans
dem tiefen Thale von FirLn, allerdings nicht unvermittelt,
sondern von Vorbergen umgeben, in einer Vertikaldisferenz
^n 5000 Fuß aufsteigt, während der bedeutend höhere
Sinai (circa 2250 m) und der Dschebel Cathrin (2602 m)
die aus der schon 1500 m hohen Hochebene von Er-Raha
Aufsteigen, eine demnach geringere unmittelbare Vertikal-
dlfferenz zeigen.

Durch das Wadi AleyLt, ein steiniges, mit mächtigen
Rollblöcken besetztes, bald stark ansteigendes Bergthal, näherten
wir uns dem eigentlichen, von FirLn nicht sichtbaren Fuße
des Berges, und zwar ritten wir diese Strecke noch aus
unseren Bergkamcelen, wobei wir Gelegenheit hatten, den
unvergleichlich sicheren Tritt dieser scheinbar plump gebauten
Thiere aus den: schmalen, kaum angedeuteten Saumpfade,

der über schroffe und steile Trümmerhänge führte, zu be
wundern. Bei einer kleinen herrlichen Palmgruppe neben
einer klaren Ouclle verließen wir nach 1 1 / 2 Stunden unsere
Thiere nnd wandten uns in ziemlich steilem Anstieg den
majestätischen, im Frühlichte strahlenden Flühen des SerbLl
zu. Nach dreistündiger Kletterei durch ein Felscouloir
erreichten wir endlich die Einsattlung zwischen den zwei
höchsten Spitzen und über glatte, oft stark geneigte Granit-
platten, mit Spuren wohl uralter Treppen, diese — El Me-
dawwa genannt — selbst.

Der Blick von dieser erhabenen Granitwarte war un
beschreiblich schön und groß. Wie ein geologisches Relief
hob sich der größte Theil der Halbinsel tief zu unseren
Füßen hervor. Die Urgebirge mit ihren grünen und rothen
Eruptivgängen hoben sich scharf ab von dem bläulich
schimmernden Kalkplateau des Tih. Zwischen dem Gewirre
dieser Berge ziehen die Wadis hin wie Stromläufe, und im


